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      Über das Buch

      Ein Schuss. Ein Toter. Und ein Albtraum, der gerade erst beginnt.

      Als Bobby Dodge bei einer Geiselnahme den entscheidenden Schuss abgibt, verändert sich sein Leben in einer einzigen Sekunde für immer. Was wie ein dramatischer Polizeieinsatz beginnt, wird schon bald zum Auftakt eines düsteren Falls voller Geheimnisse, Misstrauen und tödlicher Abgründe. Im Mittelpunkt steht Catherine Rose Gagnon: kühl, faszinierend und von einer grauenvollen Vergangenheit gezeichnet. Vor fünfundzwanzig Jahren wurde sie entführt und lebendig begraben. Nun ist ihr Mann tot, ihr kleiner Sohn immer wieder krank, und ausgerechnet ihr einflussreicher Schwiegervater gibt ihr die Schuld.

      Zur selben Zeit ist ein gefährlicher Mann auf freiem Fuß – brutal, unberechenbar und getrieben von dem Wunsch nach Rache ... 

      Niemand ist ohne Verdacht. Niemand ist in Sicherheit. Und manche erkennen die Gefahr erst, wenn es längst zu spät ist.

      Detective D.D. Warren – der explosive Auftakt einer fesselnden Thriller-Reihe von Lisa Gardner.

      Über Lisa Gardner

      Lisa Gardner, eine Nummer-1-Bestsellerautorin der New York Times im Bereich Thriller, begann ihre Karriere in der Gastronomie. Doch nachdem sie sich mehrfach die Haare in Brand gesetzt hatte, nahm sie den Wink des Schicksals an und konzentrierte sich stattdessen aufs Schreiben. Als selbsternannte „Recherche-Junkie“ hat sie ihr Interesse an Polizeiarbeit und kriminellen Psychen in eine Serie international gefeierter Romane verwandelt, die in 30 Ländern veröffentlicht wurden. Ihr Roman The Neighbor (DT: Ohne jede Spur) gewann den Preis für den besten Hardcover-Roman der International Thriller Writers. Außerdem wurde sie für ihr Engagement im Bereich Tierrettung und für gefährdete Kinder ausgezeichnet. Als leidenschaftliche Wanderin, Gärtnerin und Cribbage-Spielerin lebt Lisa mit ihrer Familie in Neuengland.
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      In der Nacht, als der Anruf kam, hatte er schon eine Fünfzehn-Stunden-Schicht hinter sich. Auf der 93 waren zu viele ungeduldige Fahrer unterwegs, was dazu führte, dass es immer wieder knallte. Die Bäume ragten kahl in den Himmel, die Tage waren kurz, und Weihnachten rückte bedrohlich näher. Außerdem war es lausig kalt. Die unbeschwerte Geselligkeit sommerlicher Grillabende gehörte nun endgültig der Vergangenheit an, und man wanderte wieder allein durch die stillen Straßen der Stadt, wo mürbes Laub raschelnd über die vereisten Gehwege wehte.

      Anders als seine Kollegen, die meist über die kurzen, grauen Tage im Februar jammerten, verabscheute Bobby Dodge besonders den November, und die letzten Stunden hatten nicht eben dazu beigetragen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.

      Seine Schicht hatte mit einem unbedeutenden Blechschaden angefangen, gefolgt von zwei weiteren Auffahrunfällen, verursacht von Gaffern, die in nördlicher Richtung unterwegs waren. Vier Stunden Formularkram später hatte Bobby eigentlich geglaubt, das Schlimmste ausgestanden zu haben. Doch dann, am frühen Nachmittag, einer Zeit, zu der selbst auf der für ihre Staus berüchtigten 93 normalerweise kaum Verkehr herrschte, waren fünf Wagen ineinander gerast, weil ein Taxifahrer versucht hatte, mit überhöhter Geschwindigkeit gleich vier Spuren auf einmal zu überqueren, was ein gestresster Werbemanager in einem Hummer nicht auf sich sitzen lassen wollte. Der Hummer hatte den Aufprall weggesteckt wie ein echter Boxweltmeister, während das angerostete Taxi k.o. ging und gleich drei weitere Autos mit ins Verderben riss. Bobby verständigte vier Abschleppunternehmen, fertigte eine Unfallskizze an und nahm schließlich den Werbemanager fest, denn inzwischen hatte sich herausgestellt, dass sich der Mann das mittägliche Geschäftsessen mit ein paar Martinis versüßt hatte.

      Eine Festnahme wegen Alkohols am Steuer bedeutete weitere Formulare und außerdem eine Fahrt zum Revier in South Boston (inzwischen mitten im Berufsverkehr, wenn sich niemand mehr, nicht einmal unter dem Auge des Gesetzes, an die Vorfahrtsregeln hielt) und nicht zuletzt eine heftige Auseinandersetzung mit dem Werbemanager selbst, der sich der Gefangennahme widersetzte.

      Der Werbemanager war etwa fünfundzwanzig Kilo schwerer als Bobby, verwechselte wie viele Männer, die es mit einem kleineren Gegner zu tun haben, Körpergröße mit kräftemäßiger Überlegenheit und missachtete zudem sämtliche Warnsignale. Nachdem er sich mit der rechten Hand am Türstock festgeklammert hatte, ließ er sich mit seinem ganzen Gewicht nach hinten fallen, offenbar in der Absicht, seinen zarter gebauten Begleiter einfach umzurempeln. Allerdings hatte er seine weitere Vorgehensweise nicht bedacht, da es schlichtweg unmöglich war, so mir nichts, dir nichts aus einem Revier zu fliehen, in dem es von bewaffneten Polizisten nur so wimmelte. Jedenfalls duckte sich Bobby nach links, streckte den Fuß aus und sah seelenruhig zu, wie der übergewichtige Manager unsanft auf dem Boden landete. Das beeindruckende Gepolter ließ einige Kollegen innehalten, um die kostenlose Darbietung mit einem Applaus zu würdigen.

      »Wir sehen uns vor dem Richter, du Arschloch!«, brüllte der betrunkene Manager. »Ich verklage dich, deinen Vorgesetzten und den ganzen beschissenen Staat Massachusetts. Mir gehört dieser Laden. Hast du kapiert? Ich hole mir deine gottverdammte Dienstmarke.«

      Bobby zerrte den dicken Mann auf die Füße. Der Werbemanager stieß einen weiteren Schwall von Verwünschungen aus, vermutlich deshalb, weil Bobby ihn in den Daumen kniff. Dann schubste Bobby den Mann in die Arrestzelle und knallte die Tür zu.

      »Wenn Sie kotzen müssen, benützen Sie bitte die Toilette«, teilte Bobby ihm mit, weil der Mann inzwischen eine leicht grünliche Gesichtsfarbe angenommen hatte. Der Werbemanager zeigte ihm den Stinkefinger. Im nächsten Moment krümmte er sich zusammen und erbrach sich auf den Fußboden.

      Bobby schüttelte den Kopf. »Reicher Schnösel«, murmelte er.

      Manche Tage konnte man eben vergessen. Vor allem im November.

      Inzwischen war es kurz nach zehn Uhr abends. Der Werbemanager war von seinem überteuerten Anwalt mit einer Kaution freigekauft worden, und die Zelle war mittlerweile gereinigt. Bobbys Schicht, die um sieben Uhr morgens begonnen hatte, war endlich vorbei. Eigentlich hätte er jetzt nach Hause fahren sollen. Susan anrufen. Dafür sorgen, dass er eine Mütze voll Schlaf bekam, bevor um fünf wieder der Wecker klingelte und das ganze Vergnügen von vorne anfing.

      Stattdessen jedoch fühlte er sich merkwürdig zappelig und von einer inneren Nervosität getrieben. Und dabei galt er doch sonst als Inbegriff von Ruhe, Vernunft und Gelassenheit.

      Also ging Bobby nicht nach Hause, sondern vertauschte die Uniform mit Jeans und einem Flanellhemd und machte sich auf den Weg in seine Stammkneipe.

      Im Boston Beer Garden saßen vierzehn Männer am rechteckigen Tresen, rauchten ihre Zigaretten, ein Glas frisch gezapftes Bier vor sich, und stierten in die Fernseher mit Plasmabildschirm. Bobby nickte ein paar Bekannten zu, winkte Carl, den Barmann, heran und ließ sich dann, ein Stück entfernt von den anderen, auf einem Barhocker nieder. Carrie brachte ihm wie immer eine Portion Nachos, Carl servierte ihm persönlich die Cola. »Langer Tag, Bobby?«

      »Dasselbe wie immer.«

      »Kommt Susan auch noch?«

      »Sie hat Probe.«

      »Ach ja, das Konzert. In zwei Wochen, richtig?« Carl schüttelte den Kopf. »Schön und begabt. Eins sage ich dir, Bobby, bei der könnte ich schwach werden.«

      »Lass das nur nicht Martha hören«, erwiderte Bobby. »Nachdem ich deine Frau beim Bierfass-Schleppen gesehen habe, möchte ich lieber gar nicht wissen, was sie so alles mit einem Nudelholz anstellen könnte.«

      »Bei meiner Martha werde ich auch schwach«, beteuerte Carl. »Ansonsten müsste ich nämlich um mein Leben fürchten.«

      Carl überließ Bobby seiner Cola und den Nachos. Im Fernseher über dem Tresen meldeten die Nachrichten gerade, in Revere sei es zu einer Krisensituation gekommen. Ein schwer bewaffneter Verdächtiger habe sich in seinem Haus verschanzt und zuvor wahllos auf seine Nachbarn geschossen. Inzwischen habe die Bostoner Polizei ein Sondereinsatzkommando hingeschickt, denn »man wolle kein Risiko eingehen«.

      Ja, der November war wirklich ein seltsamer Monat. Die Menschen waren gereizt und wussten ihrem Grauen vor dem bevorstehenden trüben Winter nichts entgegenzusetzen. Selbst Kerle wie Bobby hatten ihre liebe Not, sich nicht von dieser Stimmung anstecken zu lassen.

      Bobby verspeiste seine Nachos und leerte das Colaglas. Dann bezahlte er. Gerade hatte er es geschafft, sich zu überreden, dass es das Beste war, nach Hause zu fahren, als an seinem Gürtel plötzlich der Piepser losging. Nachdem er rasch den Text auf der Anzeige gelesen hatte, hastete er zur Tür.

      Es war ein scheußlicher Tag gewesen. Und nun sah es ganz danach aus, als wäre er noch lange nicht zu Ende.

      Auch Catherine Rose Gagnon war nicht unbedingt eine Freundin des Monats November, selbst wenn ihr Problem eigentlich schon im Oktober angefangen hatte. Am 22. Oktober 1980, um genau zu sein.

      Die Luft war warm, und die Sonne hauchte ihr einen heißen Kuss aufs Gesicht, als sie von der Schule nach Hause ging. Sie hatte ihre Bücher im Arm und trug ihre eigens für den Schulanfang gekaufte Lieblingskombination, bestehend aus braunen Kniestrümpfen, einem dunkelbraunen Kordrock und einem langärmeligen goldgelben Oberteil.

      Von hinten näherte sich ein Auto. Zunächst fiel es ihr gar nicht auf, doch dann bemerkte sie aus den Augenwinkeln, dass der blaue Chevy im Schritttempo neben ihr herfuhr. Eine Männerstimme: »Hallo, Kleine, kannst du mir vielleicht helfen? Ich suche einen entlaufenen Hund.« Und dann gab es nichts mehr als Schmerzen, Blut und erstickte Schreie. Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Ihre Zähne, wie sie sich in ihre Unterlippe gruben. Gefolgt von endloser Leere.

      Später sagte man ihr, es wären achtundzwanzig Tage gewesen. Doch während es andauerte, hatte Catherine nicht die geringste Möglichkeit, das festzustellen. In der Dunkelheit gab es keine Zeit, nur eine Einsamkeit, die sich bis in alle Ewigkeit zu erstrecken schien. Kälte und Totenstille, nur davon unterbrochen, wenn er wiederkam. Aber wenigstens geschah dann endlich etwas. Denn es war das Nichts, der nicht abreißen wollende Strom des Nichts, der einen Menschen in den Wahnsinn treiben konnte.

      Jäger fanden sie. Am 18. November. Sie bemerkten die Abdeckung aus Sperrholz, stießen mit ihren Gewehren dagegen und hörten zu ihrem Schrecken leise Rufe. Die stolzen Retter befreiten Catherine aus ihrem eins zwanzig mal eins achtzig großen unterirdischen Gefängnis und entließen sie in die frische Herbstluft. Sie sah die Fotos von sich in der Zeitung: gewaltige dunkelblaue Augen, ihr Kopf gleich einem Totenschädel, ihr Körper mager und zusammengekrümmt, sodass er an eine kleine braune Fledermaus erinnerte, die grob ins grelle Sonnenlicht gezerrt worden war.

      Die Zeitungen bezeichneten Catherine als »Thanksgiving-Wunder«. Ihre Eltern nahmen sie mit nach Hause. Nachbarn und Verwandte gaben sich die Klinke in die Hand und wiederholten unablässig Sätze wie: »Oh, Gott sei Dank!« und »Gerade noch rechtzeitig vor den Feiertagen!« und »Ach, ist es zu fassen ... !«

      Catherine saß nur da und ließ die Gespräche über sich hinwegbranden. Heimlich stibitzte sie Essen von den übervollen Tellern und steckte es in ihre Kleidertaschen. Den Kopf hielt sie gesenkt, die Schultern hatte sie bis zu den Ohren hochgezogen. Sie war noch immer die kleine Fledermaus, und aus unerklärlichen Gründen empfand sie das Licht als aufdringlich.

      Weitere Polizisten erschienen. Sie berichtete ihnen von dem Mann und dem Auto. Dann zeigte man ihr Fotos. Sie deutete auf eines. Später – nach Tagen oder Wochen, spielte das eine Rolle? – wurde sie zum Polizeirevier gebracht, betrachtete eine Reihe nebeneinander stehender Männer und deutete feierlich noch einmal mit dem Finger.

      Sechs Monate später wurde Richard Umbrio vor Gericht gestellt. Und drei Wochen nach Prozessbeginn trat Catherine in einem schlichten blauen Kleid und polierten Lackschuhen in den Zeugenstand. Ein letztes Mal deutete sie mit dem Finger, und Richard Umbrio wurde für den Rest seines Lebens weggesperrt.

      Catherine Rose kehrte mit ihren Eltern nach Hause zurück. Sie aß kaum etwas. Viel lieber steckte sie die Lebensmittel in die Tasche oder hielt sie einfach in der Hand. Sie schlief auch nicht viel, sondern lag in der Dunkelheit, während ihre blinden Fledermausaugen nach etwas suchten, das sie nicht beim Namen nennen konnte. Oft hielt sie sich ganz ruhig, um festzustellen, ob sie atmen konnte, ohne ein Geräusch zu machen.

      Manchmal stand ihre Mutter in der Tür, die unruhig zitternden bleichen Hände vor das Schlüsselbein haltend. Nach einer Weile hörte Catherine ihren Vater dann über den Flur hallen. Komm ins Bett, Louise. Sie ruft dich schon, wenn sie dich braucht. Aber Catherine rief nie. Die Jahre vergingen. Catherine wurde erwachsen, hielt ihre Schultern wieder gerade, ließ sich die Haare wachsen und stellte fest, dass sie eine dunkle und sinnliche Schönheit besaß, die Männer mitten im Gehen innehalten ließ. Sie hatte weiße Haut, schimmerndes schwarzes Haar und riesige dunkelblaue Augen. Die Männer verzehrten sich nach ihr. Und Catherine nutzte sie skrupellos aus. Es war nicht ihre Schuld. Und die Männer konnten auch nichts dafür. Catherine hatte einfach keine Gefühle.

      Ihre Mutter starb 1994. Krebs. Bei der Beerdigung stand Catherine am Grab und versuchte zu weinen. Aber ihr Körper war ausgedörrt, und ihre Schluchzer klangen hohl und unecht. Sie ging nach Hause in ihre kahle Wohnung und versuchte, nicht mehr daran zu denken. Doch manchmal, aus heiterem Himmel, sah sie ihre Mutter wieder in der Tür ihres Zimmers stehen. »Komm ins Bett, Louise. Sie ruft dich schon, wenn sie dich braucht.« Hallo, Kleine ... ich suche einen entlaufenen Hund.

      November 1998. Das »Thanksgiving-Wunder« lag nackt und zusammengekrümmt in der weißen Porzellanwanne. Ihr abgemagerter Körper zitterte vor Kälte, und ihre Faust umklammerte das Rasiermesser. Etwas Schreckliches würde geschehen. Eine Dunkelheit, die alles bisher Dagewesene übertraf.

      Komm ins Bett, Louise. Sie ruft dich schon, wenn sie dich braucht.

      Hallo, Kleine ... Ich suche einen entlaufenen Hund.

      Die Klinge, so schlank und leicht in ihrer Hand. Das Gefühl, wie ihre Kante das Handgelenk küsste, so als gehöre das warme, rote Blut, das über ihre Haut rann, einer anderen. Dann läutete das Telefon. Ein einziger Anruf rettete ihr das Leben. Wieder ein »Thanksgiving-Wunder«.

      Sie erinnerte sich. Im Hintergrund plärrte der Fernseher: Ein bewaffneter Verdächtiger hat sich in seinem Haus verschanzt, nachdem er mehrfach auf seine Nachbarn geschossen hatte. Ein Sprecher des Bostoner Sondereinsatzkommandos bezeichnete die Lage als höchst brisant und äußerst gefährlich.

      Ihr Sohn schluchzte in ihren Armen: »Mommy, Mommy, Mommy.«

      Und von unten brüllte ihr Mann: »Ich weiß, was du da treibst, Cat! Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Aber es wird nicht klappen. Damit kommst du nicht durch!« Jimmy stürmte die Treppe hinauf zum Schlafzimmer. Das Telefon hatte Catherine schon einmal gerettet. Nun betete sie, dass es wieder funktionieren würde. »Hallo, hallo, spricht hier die Polizei? Können Sie mich hören? Es geht um meinen Mann. Ich glaube, er hat eine Waffe.«

      2

      Seit mittlerweile sechs Jahren gehörte Bobby der Spezialeinheit »Special Tactics and Operations (STOP)« bei der Staatspolizei von Massachusetts an. Mindestens drei Mal im Monat – und grundsätzlich an jedem gottverdammten Feiertag – wurde er alarmiert und war mittlerweile ziemlich sicher, dass ihn nichts mehr überraschen konnte. Doch heute sollte sich das als Irrtum entpuppen.

      Er raste durch die Straßen von Boston, bog mit quietschenden Reifen nach rechts in die Park Street ein und fuhr in Richtung der mit einer goldenen Kuppel versehenen Staatskanzlei. Sein Streifenwagen sauste nach links in die Beacon Street und passierte in Windeseile die Common Street und den Public Garden. In letzter Minute hätte er sich fast noch verfahren, indem er die Arlington Street zur Marlborough Street nahm. Dann jedoch erinnerte er sich, dass die Marlborough Street eine Einbahnstraße war, allerdings in die falsche Richtung. Also trat er wie jeder gute Straßenrambo auf die Bremse, riss das Steuer herum und drückte kräftig auf die Hupe, während er drei Spuren überquerte, um auf der Beacon Street zu bleiben. Nun bestand sein größtes Problem nur noch darin, die richtige Straßenkreuzung zur Marlborough Street zu finden. Die Lösung war, einfach auf die weiß gleißenden Scheinwerfer und die roten Blinklichter des Krankenwagens zuzufahren.

      Als Bobby die Ecke Marlborough Street und Gloucester Street erreichte, stürmte eine Unzahl von Eindrücken auf ihn ein. Der winzige Häuserblock im Herzen von Back Bay wurde bereits von blauen Absperrböcken und Streifenwagen der Bostoner Polizei abgeriegelt. An einigen der Backsteinhäuser prangte gelbes Absperrband, und uniformierte Polizisten hatten Posten bezogen. Inzwischen war ein Krankenwagen eingetroffen, gefolgt von einigen Übertragungswagen der Lokalsender.

      Die Ereignisse waren in vollem Gange.

      Bobby parkte seinen Crown Vic vor einem blauen Absperrbock, sprang aus dem Wagen und eilte zum Kofferraum, in dem sich alles befand, was ein gut ausgebildeter Scharfschütze der Polizei brauchte, um mitzumischen. Gewehr, Zielfernrohr, schwarzer Kampfanzug, Tarn-Kampfanzug für Stadteinsätze, Sturmhaube, kugelsichere Weste, Kleider zum Wechseln, etwas Essbares, Wasser, eine Gürteltasche, Nachtsichtgerät, Fernglas, Entfernungsmesser, Gesichtsschminke, Schweizer Messer und Taschenlampe. Während gewöhnliche städtische Polizisten im Kofferraum höchstens ihren Ersatzreifen aufbewahrten, konnte ein Angehöriger der Staatspolizei nötigenfalls einen Monat lang in seinem Streifenwagen leben.

      Bobby schulterte seinen Rucksack und machte sich daran, die Lage zu sondieren.

      Im Gegensatz zu anderen Sondereinsatzkommandos traf Bobbys Mannschaft nie im Pulk ein. Die Einheit bestand aus zweiunddreißig Männern, die verstreut in ganz Massachusetts, angefangen von Cape Code bis zu den Ausläufern des Berkshire-Gebirges, lebten. Die Zentrale befand sich in Adams, Massachusetts, im Westen des Bundesstaates, wo Bobbys Lieutenant den Anruf von Framingham Communications entgegengenommen und dann entschieden hatte, einen Einsatz durchzuführen. Da es in diesem Fall um einen Mann ging, der sich in seinem eigenen Haus verschanzt und Geiseln genommen hatte, waren alle zweiunddreißig Mitglieder des Teams verständigt worden – und es würden auch alle kommen. Bei einigen würde die Anreise drei bis vier Stunden dauern. Andere, so wie Bobby, konnten in knappen fünfzehn Minuten vor Ort sein. Bobbys Vorgesetzter war stolz darauf, dass er in weniger als einer Stunde mindestens fünf Mitarbeiter an jedem beliebigen Ort innerhalb des Bundesstaates zusammenrufen konnte.

      Als Bobby sich nun umsah, kam er zu dem Schluss, dass er der erste dieser fünf Mitarbeiter war. Also war Beeilung angesagt.

      Die meisten Sondereinsatzkommandos waren in drei Teams organisiert. Eins stürmte den Tatort, das zweite sicherte die Umgebung ab, und das dritte bestand aus Scharfschützen. Nachdem der Tatort umzingelt war, nahmen die Scharfschützen ringsum ihre Positionen ein. Zu ihren Aufgaben gehörte auch die Erkundung, indem sie durch das Zielfernrohr oder ein Fernglas die Situation ausspähten und per Funk Einzelheiten, die das Gebäude oder die sich darin befindlichen Personen betrafen, an die Einsatzleitung weitermeldeten. Währenddessen bereitete sich das Sturmteam auf ein Eingreifen als letzte Möglichkeit vor: Falls es dem Geiselbefreiungsspezialisten nicht gelang, die Täter durch Verhandlungen zum Aufgeben zu bewegen, wurde gestürmt, was immer eine unschöne Angelegenheit war. Alle beteten, dass es nicht dazu kommen würde, doch manchmal ließ es sich nicht vermeiden.

      Die Mitglieder von Bobbys STOP-Einheit waren für alle drei Bereiche ausgebildet, ohne sich auf eine Position zu spezialisieren. Da sie stets einzeln eintrafen und flexibel einsetzbar waren, konnten sie loslegen, sobald ihre Füße den Boden berührten. Bobby war zwar einer der Scharfschützen seiner Mannschaft, hatte im Moment jedoch andere Pläne.

      Das erste Ziel war es, den inneren Umkreis abzusichern. Das war der Bereich, von dem aus man Blick auf den Tatort hatte. Für eine taktische Einheit bedeutete ein brauchbarer innerer Umkreis bereits die halbe Miete, da man den Tatort so überwachen und abriegeln konnte. Dazu waren mindestens zwei Männer nötig, die an gegenüberliegenden Ecken Posten bezogen und die Diagonalen beobachteten.

      Allerdings war Bobby allein. Er sah sich nach Verstärkung um. Da drei weitere Streifenwagen der Staatspolizei auf der anderen Straßenseite parkten, war davon auszugehen, dass sich weitere Mitglieder seiner Einheit in der Nähe befanden. Dann bemerkte er den weißen Transporter, der als Kommandozentrale diente, und lief darauf zu.

      »Bobby Dodge, Staatspolizei«, verkündete er, als er fünf Sekunden später in den Transporter kletterte, seinen Rucksack abstellte und eine Hand ausstreckte.

      »Lieutenant Jachrimo.« Der Einsatzleiter schüttelte seine Hand kräftig, aber rasch. Der Lieutenant mit dem schmalen Gesicht gehörte nicht der Staatspolizei, sondern der Polizei von Boston an, was Bobby nicht weiter überraschte, da der Tatort in den Zuständigkeitsbereich dieser Behörde fiel. Außerdem würde es bis zur Ankunft des Kommandanten der Staatspolizei noch ungefähr zwei Stunden dauern. Bobby wäre eine Zusammenarbeit mit seinem eigenen Lieutenant zwar lieber gewesen, aber er hatte gelernt, gute Miene zum bösen Spiel zu machen – natürlich nur bis zu einem gewissen Grad.

      Jachrimo hatte eine weiße Tafel vor sich und zeichnete ein Gantt-Diagramm in die obere linke Ecke. »Position?«, wollte er von Bobby wissen.

      »Scharfschütze.«

      »Können Sie einen Umkreis absichern?«

      »Ja, Sir.«

      »Ausgezeichnet.« Lieutenant Jachrimo wandte sich kurz von seiner Tafel ab, steckte den Kopf aus dem Transporter und rief einem Uniformierten der Bostoner Polizei etwas zu. »Hallo, Sie da drüben. Ich brauche eine Verbindung zur Telefongesellschaft. Verstanden? Also funken Sie die Zentrale an, und lassen Sie sich die verdammte Telefongesellschaft geben, denn in diesem Transporter funktioniert rein gar nichts. Eine Kommandozentrale, in der die Technik streikt, bringt uns nicht weiter. Kapiert?«

      Der Uniformierte rannte los, und ein gehetzter Jachrimo drehte sich wieder zu Bobby um. »Also, was wissen Sie?« »Verbarrikadierung im eigenen Haus, männlicher Verdächtiger, vermutlich hat er eine Schusswaffe, Ehefrau und Kind ebenfalls im Gebäude«, wiederholte Bobby die Nachricht, die er auf seinem Piepser vorgefunden hatte. »Der Verdächtige heißt Jimmy Gagnon. Klingelt da was bei Ihnen?«

      Bobby schüttelte den Kopf.

      »Schon gut.« Jachrimo war mit seinem Gantt-Diagramm fertig und begann, auf der unteren Hälfte der Tafel einen Grundriss des Viertels zu skizzieren. »Die Lage ist wie folgt: Eine Frau hat kurz nach halb zwölf die Polizei alarmiert und sich als Catherine Gagnon, Jimmys Ehefrau, vorgestellt. Sie sagte, ihr Mann sei betrunken und bedrohe sie und ihren Sohn mit einer Pistole. Die Telefonistin hat versucht, sie in der Leitung zu halten, aber es gab irgendeine Störung, und die Verbindung wurde unterbrochen. Etwa sechzig Sekunden später erfolgte der Anruf eines Nachbarn, der eine Schießerei meldete. Der Anruf ging in der Zentrale ein, aber unsere Jungs waren bereits zu einem Einsatz in Revere ausgerückt. Also habe ich ihn zu Framingham Communications weitergeleitet, die wiederum Ihren Lieutenant verständigt haben. Ihre Einheit soll die Vorhut bilden, vielleicht für den ganzen Einsatz, möglicherweise auch nur, bis unsere Jungs mit der Sache in Revere fertig sind. Keine Ahnung. Momentan wird der äußere Umkreis von uniformierten Kollegen gesichert. Hier, hier und hier sind Männer positioniert, und dort und dort stehen Autos, um die angrenzenden Straßen zu sperren.« Rasch markierte Jachrimo einige Stellen in seiner Skizze mit einem X, um zu zeigen, dass eine Zeile der Backsteinhäuser von dem umliegenden Stadtviertel abgeriegelt war.

      »Die Gagnons bewohnen die oberen vier Etagen des Hauses Nummer 415. Die Wohnung darunter sowie die beiden Nachbarhäuser wurden bereits von uniformierten Kollegen geräumt. Bis jetzt haben wir noch keinen Kontakt mit einem der Bewohner, was mir offen gestanden gar nicht gefällt. Wenn es nach mir ginge, hätten wir den inneren Umkreis schon vor zehn Minuten gesichert. Außerdem müssten die Geiselnahmespezialisten bereits seit acht Minuten hier sein. Aber Pünktlichkeit ist eben eine Marotte von mir.«

      »Wie sieht es mit Personal aus?«

      »Die Staatspolizisten Fusilli, Adams und Maroni sind schon hier. Momentan beobachten sie das Gebäude und versuchen, einen möglichst engen Kreis darum zu ziehen und vielleicht sogar ins Haus einzudringen. Ich habe einen Beamten damit beauftragt, die Baupläne zu besorgen, und einen anderen angewiesen, die Telefongesellschaft zu erreichen.«

      »Was meinen die Nachbarn?«

      »Laut Aussage des Besitzers der Erdgeschosswohnung haben die Gagnons in den letzten fünf Jahren umfassende Renovierungsarbeiten durchgeführt. Die oberste Etage des Hauses wurde entfernt, sodass die dritte nun eine zwei Stockwerke hohe Decke hat. Das Schlafzimmer soll eine Wucht sein und einen eigenen Balkon haben. Im Erdgeschoss befinden sich eine kleine Zweizimmerwohnung und die Eingangshalle mit einem Aufzug, der in den ersten Stock zur Eingangstür der Gagnons führt. Außerdem gibt es eine Treppe, über die man sämtliche Etagen des Hauses erreicht. Der Keller wurde zu einer Dreizimmerwohnung ausgebaut. Das Paar, das dort wohnt, haben wir ebenfalls evakuiert, aber sie konnten uns nicht viel sagen. Sie haben keine Ahnung, ob im Haus versteckte Nischen, Feuertreppen oder Ähnliches existieren. Doch da es ein altes Haus ist, müssen wir mit einigen Überraschungen rechnen.

      Offenbar leben die Gagnons ziemlich zurückgezogen, und falls sie je eine Party veranstaltet haben, waren die Nachbarn nicht eingeladen. Außerdem scheint sich das Paar häufig zu streiten, denn wir wurden bereits öfter wegen häuslicher Auseinandersetzungen alarmiert. Allerdings ist heute zum ersten Mal eine Waffe im Spiel, etwas ganz Neues also. Liegt es an ihr? Oder an ihm? Keinen Dunst. Aber am schlimmsten muss es für das Kind sein. Das also wäre der Stand der Dinge.«

      Der Lieutenant war genau im richtigen Moment am Ende seiner Ausführungen angelangt, denn die Monteure von der Telefongesellschaft waren nun da. Außerdem war ein weiteres Mitglied von Bobbys Mannschaft eingetroffen. »Ausgezeichnet«, verkündete der Lieutenant und wies mit dem Finger auf den Neuankömmling. »Sie sichern den inneren Umkreis. Und Sie«, der Finger wanderte zu Bobby, »suchen sich eine gute Position, um etwas über die Vorgänge im Inneren des Hauses zu erfahren. Wo hält sich der Mann auf, wo die Frau und wo das Kind? Und was noch wichtiger ist: Leben sie überhaupt noch? Denn inzwischen ist über eine halbe Stunde vergangen, ohne dass wir etwas gehört haben.«

      Bobby verließ die Kommandozentrale und lief los. Nun hatte er einen Auftrag und musste einige Entscheidungen treffen, die er rasch in Gedanken durchging. Erstens war da die Frage nach der richtigen Ausrüstung. Er griff nach der Tarnkleidung für die Stadt, einem Kampfanzug in verschiedenen Grautönen. Schwarze Kleidung hätte sich zu deutlich vom Hintergrund abgehoben, während Tarnfarben dem Auge den Eindruck von Tiefe vermittelten und es dem Träger gestatteten, mit seiner Umgebung zu verschmelzen.

      Über den Kampfanzug zog er eine kugelsichere Weste. Die übrigen Mitglieder seines Teams würden Kevlar-Westen mit Borplatten tragen, doch diese schwere Schutzkleidung war zu unhandlich für einen Scharfschützen. Bobby musste sich schnell bewegen und gleichzeitig für mehrere Stunden am Stück in einer unbequemen Körperhaltung verharren können, weshalb eine einfache Schutzweste und ein Helm genügten.

      Als Nächstes waren Gewehr, Zielfernrohr und Munition an der Reihe. Bobby schulterte sein Sig Sauer 3000 und wählte dann ein Leupold 3-9 X 50mm variables Zielfernrohr. Es war bereits auf eine Entfernung von einhundert Metern justiert, die Standardeinstellung für Polizeischarfschützen, im Gegensatz zu Scharfschützen beim Militär, für die eine Einstellung von fünfhundert Metern galt. Allerdings liefen Soldaten auch in grünen Kampfanzügen herum und durften durch Sümpfe robben. Bei Bobby ging es nur selten so aufregend zu.

      Kurz überlegte Bobby, ob er ein Nachtsichtgerät mitnehmen sollte, verzichtete aber darauf, da die Gegend so hell erleuchtet war wie beim Feuerwerk am 4. Juli. Also blieb nur noch die Munition. Er entschied sich für zwei verschiedene Sorten: Federal Match Grade .308 Remington 168-Grain-Patronen und Federal Match Grade .308 Remington 165-Grain-Spitzgeschosse. Die 168-Grain-Patronen waren Standardausrüstung, während sich die 165-Grain-Geschosse besser zum Durchschießen von Glasscheiben eigneten. Angesichts dessen, dass die Nacht kalt und das fragliche Haus dicht verrammelt war, würde er mit einem Spitzgeschoss in der Kammer anfangen. Wer nur einen Schuss frei hatte, durfte sich nicht auf Experimente einlassen.

      Anschließend verstaute Bobby drei Wasserflaschen, zwei Energieriegel, eine Gürteltasche, das Fernglas und einen Entfernungsmesser in seinem Rucksack, klappte den Kofferraum zu und drehte sich rasch zur Straße um. Nun hatte er alles beisammen. Er musste nur noch die richtige Position finden.

      Back Bay war ein altes und wohlhabendes Viertel von Boston. Die hohen, schmalen Backsteingebäude wurden von Torbögen aus Granit, schmiedeeisernen Balkonen und gewaltigen Panoramafenstern geziert. Die großen, prachtvollen Bäume, die im Sommer angenehmen Schatten spendeten, ragten wie Skelette in den Himmel und wölbten ihre kahlen Zweige über Luxusautos der Marken BMW, Saab und Mercedes. Im Schein der Polizeiflutlichter sah man, wie sich blattloser Efeu, grauen Adern gleich, die Backsteinmauern hinaufrankte und sich liebevoll um kunstvoll verschnörkelte Fensterrahmen schmiegte. Es war eine wunderschöne Häuserzeile, prächtig, ein wenig abweisend und von dezenter Eleganz.

      Und wenn Bobby sich sein ganzes Leben lang krumm geschuftet hätte, sein Geld hätte trotzdem nicht gereicht, um in dieser Straße auch nur zu parken, geschweige denn, um hier zu wohnen. Komisch, dass manche Leute scheinbar derart vom Glück verwöhnt waren und trotzdem eine Schraube locker hatten.

      Er kam zu dem Schluss, dass die Entfernung zum Problem werden konnte. Die Backsteinhäuser standen Seite an Seite in der nur knapp fünfzig Meter langen Straße. Auch den Winkel durfte Bobby nicht außer Acht lassen. Wenn dieser nämlich fünfundvierzig Grad überstieg, beeinträchtigte das die Treffsicherheit. Das fragliche Gebäude war offenbar vier Stockwerke hoch und verfügte außerdem über eine Souterrainwohnung. Allerdings hatte der Einsatzleiter erklärt, die vierte Etage sei zum Großteil entfernt worden, um dem Schlafzimmer im dritten Stock eine doppelt hohe Decke einzuziehen.

      Die Beschreibung deckte sich mit dem, was Bobby nun sah – grelle Lichter im dritten Stock, wo sich ein Balkon mit einem kunstvoll gestalteten schmiedeeisernen Gitter befand.

      Er überquerte die Straße, um bessere Sicht zu haben. Die Abstände zwischen den Stäben des Balkongeländers betrugen etwa zehn Zentimeter. Kein Problem, denn schließlich trainierte er jeden Monat, um auf drei Zentimeter genau zu treffen. Nur der Winkel bereitete ihm weiter Kopfzerbrechen. In einer geraden Linie durch eine zehn Zentimeter breite Lücke zu schießen, war ein Kinderspiel, doch aus einem Aufwärts- oder Abwärtswinkel von mehr als dreißig Grad konnte es kritisch werden.

      Bobby kam zu dem Schluss, dass er sich eine erhöhte Position suchen musste.

      Er betrachtete das dreistöckige Gebäude unmittelbar gegenüber vom Haus der Gagnons, und kurz darauf klopfte er lautstark an die Tür. Obwohl Lieutenant Jachrimo ihm erklärt hatte, das Haus sei bereits von uniformierten Kollegen geräumt worden, war Bobby nicht überrascht, als ein munter dreinblickender älterer Herr in einem dunkelgrünen Morgenmantel die alte Holztür aufriss. Ihn erstaunte immer wieder aufs Neue, wie viele Leute sich weigerten, ihre Häuser im Stich zu lassen, selbst wenn diese von schwer bewaffneten Männern umzingelt waren.

      »Hallo«, sagte der Mann. »Sind Sie Polizist? Ich habe Ihrem Kollegen nämlich schon mitgeteilt, dass ich nicht gehen werde.«

      »Ich muss in die oberste Etage«, erwiderte Bobby.

      »Ist das ein Gewehr?«

      »Sir, es handelt sich hier um einen Polizeieinsatz. Ich muss in die oberste Etage.«

      »Einverstanden. Ganz oben befindet sich das Schlafzimmer. Oooh.« Die Augen des Mannes weiteten sich. »Jetzt verstehe ich. Mein Balkon ist gleich gegenüber von dem der Gagnons. Bestimmt sind Sie ein Scharfschütze. Oooh. Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

      »Ich will nur in die oberste Etage. Und zwar schnell.« Der Mann wollte Bobby unbedingt einen Gefallen tun. Er hieße George Harlow und sei Unternehmensberater, erklärte er seinem Besucher, als er ihn rasch die geschwungene Haupttreppe hinaufführte. Normalerweise sei er fast immer unterwegs. Reines Pech, dass er ausgerechnet heute Abend zu Hause gewesen sei, um Bobby die Tür zu öffnen. Sein Haus sei zwar kleiner und nicht so elegant wie die anderen, aber dafür gehöre ihm das gesamte Gebäude. Seine Nachbarn, die nur Eigentumswohnungen besäßen, grübelten wie die Besessenen darüber nach, was dieses Einfamilienhaus wohl wert sei. Erst im letzten Monat habe ein Einfamilien-Stadthaus in Back Bay für fast zehn Millionen Dollar den Besitzer gewechselt. Zehn Millionen! Tja, also habe Georges Vater, dieser Versager, ihm doch noch etwas Ordentliches vererbt. Auch wenn die Grundsteuern einen an den Rand des Ruins trieben.

      Ob George wohl das Gewehr des Polizisten anfassen dürfe?

      Bobby lehnte ab.

      Schließlich hatten sie das Schlafzimmer erreicht. Der riesige Raum enthielt kaum Möbel, geschweige denn Bilder an den Wänden. Offenbar reiste der Mann wirklich viel, denn Bobby hatte schon Hotelzimmer mit mehr persönlicher Ausstrahlung gesehen. Die Fassade war verglast. In der Mitte befand sich eine Schiebetür. Ausgezeichnet.

      »Licht aus«, befahl er.

      Mr Harlow kicherte fast, als er gehorchte.

      »Haben Sie einen Tisch für mich? Nichts Wertvolles. Und einen Stuhl.«

      Mr Harlow besaß einen Kartentisch. Bobby stellte ihn auf, während sein Gastgeber einen Klappstuhl aus Metall zutage förderte.

      Bobbys Atem ging schneller. Lag das am Treppensteigen? Oder an der leider sehr aufregenden Nacht, die nun offiziell begann?

      Inzwischen waren seit seinem Eintreffen sechzehn Minuten vergangen. Nicht schlecht, aber auch nicht unbedingt Bestzeit. Mittlerweile waren sicher schon weitere Kollegen hier. Der Radius wurde genau abgesteckt. Bald würde jemand erscheinen, der ihm dabei half, Ausschau zu halten, denn vier Augen sahen mehr als zwei. Dann mussten sie nur noch auf das Verhandlungsteam warten, das Kontakt mit dem Geiselnehmer aufnahm.

      Bobby baute sein Sig Sauer auf dem Tisch auf und öffnete die Schiebetür ein kleines Stück, damit die Mündung seines Gewehrs hindurchpasste. Anschließend setzte er sich auf Mr Harlows Metallstuhl, schaltete das an seiner Schutzweste befestigte Funkgerät ein, und begann, in den Sender/Empfänger zu sprechen, der in seinem Ohr steckte und auf die Bewegungen seines Kiefers reagierte.

      »Scharfschütze eins meldet sich zum Dienst.«

      »Sprechen Sie, Scharfschütze eins«, antwortete Lieutenant Jachrimo.

      Bobby spähte durch das Zielfernrohr und lernte nun endlich die Gagnons kennen.
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      Ich sehe den Rücken einer weißen männlichen Person, ungefähr einen Meter achtzig groß, kurzes braunes Haar, dunkelblaues Hemd. Er steht etwa einen Meter zwanzig entfernt von einer Balkontür an der Vorderseite des Gebäudes, die ich als Seite A, dritter Stock, bezeichnen werde. Die Balkontüren haben eine Breite von schätzungsweise einem Meter, gehen nach außen auf und sind die dritte Öffnung in dieser Etage. Die erste Öffnung ist ein doppelflügliges Fenster, etwa fünfundsiebzig Zentimeter breit und zwei Meter hoch. Öffnung vier, Seite A, dritter Stock, ist ein weiteres doppelflügliges Fenster, circa sechzig Zentimeter breit, zwei Meter hoch.« Während Bobby die dritte Etage der Gagnons in allen Einzelheiten schilderte, behielt er die einsame männliche Person im Auge. Der Mann rührte sich nicht. Beobachtete er jemanden oder suchte er etwas? Da er beide Hände vor dem Leib hielt, konnte Bobby nicht sehen, ob er tatsächlich bewaffnet war.

      Mit seinem Fernglas hielt er Ausschau nach der Frau und dem Kind, entdeckte aber nichts.

      Bei dem Raum handelte es sich offenbar um ein Schlafzimmer mit einem breiten Doppelbett, das mitten im Zimmer und parallel zur Balkontür stand. Es war ein kunstvoll gestaltetes Möbel aus Schmiedeeisen und mit meterweise weißem Tüll drapiert. Hinter dem Bett bemerkte Bobby eine Reihe weiß lackierter Klapptüren. Vermutlich ein Wandschrank. Links davon befand sich eine Nische, offenbar mit einer weiteren Tür. Elternbad? Sitzecke?

      Das Zimmer war groß und bot viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Alles also, um das Leben interessant zu machen.

      Vergeblich versuchte Bobby, sein Fernglas so einzustellen, dass er sehen konnte, was sich in der dunklen Nische links verbarg. Als er den Blick rasch über die anderen erleuchteten Fenster des Hauses gleiten ließ, war von weiteren Bewohnern nichts zu erkennen.

      Wo also waren Frau und Kind? Versteckt in den Falten des auf dem Bett drapierten Stoffes? Verkrochen sie sich im Wandschrank? Oder lagen sie tot auf dem Boden? Bobby spürte, wie sich ihm vor Anspannung der Magen zusammenkrampfte, und er zwang sich, ruhig durchzuatmen. Konzentrier dich. Lebe im Moment, ohne dich auf ihn einzulassen. Bewahre Abstand.

      Kennst du den Unterschied zwischen einem Schützen und einem Scharfschützen? Ein Schütze hat einen Puls, ein Scharfschütze nicht.

      Bobby machte sich auf eine lange Wartezeit gefasst. Er stellte die Stützvorrichtung optimal ein, schob den Schaft seines Gewehrs in die Verankerung, bis die Höhe stimmte, rutschte mit dem Stuhl so zurück, dass er sich auf den Tisch lehnen konnte, und stemmte den Gewehrkolben fest gegen die Schulter. Als er mit der Position zufrieden war und sich die Waffe stramm, aber bequem an ihn schmiegte, als gehörte sie zu seinem Körper und wäre so etwas wie ein dritter Arm, beugte er sich vor, bis er den Schaft mit der Wange berührte und sein Auge so genau durch das Zielfernrohr spähte, dass das Fadenkreuz die ganze Welt zu erfassen schien. Er konnte alles sehen und alles treffen.

      Noch einmal musterte er die männliche Person, die inzwischen über den Rand des schmiedeeisernen Bettes blickte.

      Bobby legte ein Spitzgeschoss ein und richtete das Fadenkreuz langsam auf den Hinterkopf des Mannes. Sein Atem ging flach, sein Puls war ruhig. Seine Hand zitterte nicht, als er auf den Mann anlegte.

      Scharfschützen der Polizei wurden nur für eines ausgebildet, nämlich einen Verdächtigen, der möglicherweise den Finger am Abzug hat, mit einem einzigen Schuss schachmatt zu setzen. Monatelang hatte Bobby geübt, den Hirnstamm eines Menschen zu durchtrennen.

      Er war zufrieden mit seiner Position. Der Winkel war gut, die Entfernung zu bewältigen. Eine minimale Ablenkung durch die Scheibe der Balkontür musste er zwar einberechnen, doch die 165-Grain-Munition war dieser Aufgabe gewachsen. Da die Zielperson sich nicht bewegte, brauchte er sich keine Gedanken über Abweichungen zu machen, und auf diese geringe Distanz konnte er Wind und Wetterbedingungen vernachlässigen.

      Er nahm das Auge vom Zielfernrohr, wobei er darauf achtete, die Position der Waffe nicht zu verändern, machte mit der rechten Hand Eintragungen in sein Logbuch und notierte Munitionstyp, Einstellung des Zielfernrohrs und Informationen zur aktuellen Lage. Dann griff er nach dem Fernglas, mit dem man ein breiteres Gesichtsfeld hatte, und beobachtete weiter die Situation, ohne dabei die Waffe zu bewegen.

      Der Mann war einige Schritte auf das Fußende des Bettes zugetreten. Bobby spürte, wie sich Anspannung aufbaute und auf den Höhepunkt zusteuerte. Zunächst konnte er sich dieses Gefühl nicht erklären, doch kurz darauf erhielt er die Antwort.

      Es lag an der Körperhaltung des Mannes. Seine Schultern waren gereckt, das Kinn vorgeschoben und die Beine leicht gespreizt. Eine Herrscherpose. Offenbar versuchte der Mann, sich aufzuplustern, um größer und stärker zu wirken. Bobby wäre jede Wette eingegangen, dass das Gesicht des Mannes, das er nicht sehen konnte, zu einer hasserfüllten Grimasse verzerrt und rot vor Wut war. Erneut hielt Bobby Ausschau nach der Frau und dem Kind, aber wieder vergeblich. Allerdings befanden sich die beiden eindeutig im Raum, da der Mann sonst nicht in dieser Haltung verharrt hätte. Bobby war neugierig, welches Gesicht er gerade machte.

      Da sich im Moment nichts tat, begann er, seinem Team die Lage im Haus zu schildern. Der üblichen Vorgehensweise entsprechend, bezeichnete er die Seiten des Backsteinhauses mit den Buchstaben A, B, C und D. Da die Nachbarhäuser jedoch von rechts, links und hinten unmittelbar an das fragliche Gebäude angrenzten, blieb nur die Vorderseite A übrig. Anschließend nummerierte er jede Etage von null bis vier und zusätzlich den Keller. Und zu guter Letzt beschrieb er jede Öffnung in der Fassade A, hielt fest, ob es sich um ein Fenster oder eine Tür handelte, gab die jeweilige Größe an und nummerierte sie von links nach rechts, beginnend mit der Nummer eins.

      Das Ergebnis war eine einheitliche Schilderung, anhand derer sich alle orientieren konnten. Der Mann stand also vor der Balkontür, Seite A, dritter Stock, Öffnung drei, was sich im Eifer des Gefechts auch mit A-drei-drei abkürzen ließ. Auf diese Weise sparte man sich die Debatte, von welcher Position aus betrachtet nun links oder rechts gemeint war. Drei knappe Koordinaten, und jeder war im Bilde.

      Nachdem der Grundriss auf diese Weise festgelegt war, führte Bobby seine eigene Überprüfung durch und hielt Ausschau nach Merkmalen, die ihm aufgrund seiner jahrelangen Berufserfahrung wichtig erschienen. Wies das Haus Anzeichen von Vorbereitungen auf? Verbarrikadierte Türen? Mit Brettern vernagelte Fenster? Wollte jemand verhindern, dass sein Treiben von außen beobachtet wurde? Heruntergezogene Jalousien? In den Weg gerückte Möbelstücke? Vorbereitungen waren nämlich ein Warnsignal. Ebenso wie durch die Fenster abgegebene Schüsse oder offene Gewaltandrohungen.

      Bis jetzt war alles ruhig geblieben. Im gesamten Haus war bis auf die männliche Person, einen Meter zwanzig entfernt von der Balkontür, niemand zu sehen. A-drei-drei. Bobby senkte das Fernglas und beobachtete den Raum durch das Zielfernrohr seines Gewehrs.

      Durch die offene Schiebetür drang ein eisiger Wind herein, sodass ihm die Kälte ins Gesicht schlug und seine Finger steif wurden. Wenn sein Kollege eintraf, würde er ihn bitten, die Schiebetür zu schließen, aber dicht davor sitzen bleiben, um sie nötigenfalls sofort wieder öffnen zu können. Im Moment war es noch auszuhalten. Sein Atem ging regelmäßig, seine Muskeln waren entspannt. Er hatte sein Gleichgewicht gefunden. Ruhig, aber bereit. Aufmerksam, aber locker. Wer sparsam zielt, trifft selten daneben. Er dachte nicht einmal mehr an den Kartentisch, den kalten Novemberwind oder an den sensationslüsternen Mr Harlow, der noch immer hinter ihm auf der Schwelle stand.

      Bald würden die Geiselnahmespezialisten erscheinen, den Verdächtigen anrufen und versuchen, eine friedliche Lösung zu finden. Wenn noch niemand zu Schaden gekommen war, würde es der Unterhändler vermutlich schaffen, den Mann zu überreden, sofort aufzugeben, solange ihm nichts weiter als Gesichtsverlust drohte. War die Familie jedoch verletzt oder sogar tot, wurde es schon schwieriger. Doch das Krisenmanagement-Team bestand aus fähigen Leuten. Erst im letzten Jahr war Bobby Zeuge geworden, wie der Chefunterhändler, Al Hanson, drei entflohene Sträflinge dazu gebracht hatte, sich kampflos zu ergeben, und dies, obwohl allen drei Verbrechern eine lebenslange Haftstrafe bevorstand, sodass sie bei einer Schießerei nichts mehr zu verlieren gehabt hätten.

      Anschließend hatte Bobbys Lieutenant jedem Gefangenen auf die Schulter geklopft und sich aufrichtig für seine Einsicht bedankt.

      In Situationen wie diesen brodelten die Beteiligten förmlich vor Adrenalin, Testosteron und Aufgekratztheit. Und dann erschien Bobbys Mannschaft und versuchte, die Lage zu beruhigen. Man dürfe doch nichts überstürzen. Gewalt sei keine Lösung. Wenn Sie jetzt nicht die Nerven verlieren, wird alles wieder gut.

      Bewegung. Auf der anderen Straßenseite drehte sich der Verdächtige plötzlich um und ging mit zornigen Schritten nach rechts. Endlich konnte Bobby einen kurzen Blick auf eine Pistole erhaschen.

      »Weiße männliche Person bewegt sich vor Balkontür A-drei-drei. Offenbar hat er eine Neun-Millimeter-Pistole in der rechten Hand. Weiße weibliche Person«, fügte Bobby dann plötzlich mit einem Anflug von Triumph in der Stimme hinzu. »Langes schwarzes Haar, dunkelrotes Oberteil, scheint hinter dem Bett, etwa fünf Meter entfernt von Balkontür A-drei-drei, zu knien oder zu sitzen. Weißes Kind, dunkles Haar, an weibliche Person gepresst. Klein, circa zwei oder drei Jahre alt.«

      Lieutenant Jachrimos Stimme hallte durch den Empfänger. »Bewegen sich die Frau oder das Kind? Irgendwelche Anzeichen von Verletzungen?«

      Bobby runzelte die Stirn. Schwer zu sagen. Der Mann, der inzwischen schnell hin und her lief und mit der Pistole herumfuchtelte, versperrte ihm die Sicht. Auf der Suche nach weiteren Einzelheiten richtete Bobby das Zielfernrohr auf die Waffe des Mannes. Aber das war schwierig, weil der Verdächtige einfach nicht stehen blieb. Bobby änderte seine Blickrichtung und versuchte stattdessen, sich in die männliche Person einzufühlen. Wie hielt er die Waffe? Wie ging er im Raum umher? Hatte er Erfahrung mit Pistolen? Oder war er ein aufgebrachter Laie? Das war ebenfalls schwer festzustellen.

      Als der Mann nach rechts schwenkte, bemerkte Bobby, dass die Frau etwas rief. Das Kind – einen Jungen? – hielt sie fest an sich gedrückt. Es hatte das Gesicht an ihre Brust geschmiegt, und sie hielt ihm die Ohren zu.

      Die Situation schaukelte sich offenbar hoch. Und zwar so plötzlich, dass Bobby nicht feststellen konnte, was die Konfrontation ausgelöst hatte. Auf einmal brüllte der Mann. Durch das Zielfernrohr erkannte Bobby, dass ihm der Speichel aus dem Mund sprühte und dass die Muskeln an seinem Hals hervortraten. Es war ein unwirkliches Gefühl, Zeuge eines solchen Wutausbruchs zu werden, ohne einen Mucks zu hören.

      Die Frau stand auf, das Kind noch immer vor die Brust gedrückt. Inzwischen hatte sie aufgehört, zu schreien, und schien eine Entscheidung gefällt zu haben. Während der Mann weiter tobte, sah sie ihn einfach nur an. Unvermittelt zielte der Mann auf den Kopf der Frau und streckte die linke Hand aus, als fordere er sie auf, ihm das Kind zu übergeben.

      »Männliche Person bedroht weibliche Person mit Waffe«, hörte Bobby sich selbst melden. »Männliche Person zielt mit der Waffe ...«

      Die Waffe weiter auf den Kopf der Frau gerichtet, umrundete der Mann mit schnellen, zornigen Schritten das Bett. Sie schwieg und wich keinen Meter zurück. Im nächsten Moment hatte der Mann sie erreicht und begann unter Wutgebrüll, mit der linken Hand an dem Kind zu zerren.

      Der Junge löste sich von der Brust seiner Mutter. Kurz sah Bobby ein kleines, bleiches Gesicht mit dunklen, weit aufgerissenen Augen. Der Kleine stand Todesängste aus. »Männliche Person hat Kind in ihrer Gewalt. Der Mann stößt das Kind durchs Zimmer.«

      Weg von seiner Mutter. Weg von dem, was gleich geschehen würde.

      Bobby war zwar voll und ganz bei der Sache, allerdings ohne Beteiligter zu sein. Als er das Zielfernrohr einstellte, geschah das so automatisch wie das Atmen. Er rutschte ein winziges Stück nach links und veränderte dadurch leicht den Winkel, während der Mann seinen Sohn zum Fußende des Bettes schubste und dann wieder auf seine Frau zutrat.

      Das Kind verschwand im bauschigen weißen Tüll. Nun waren Mann und Frau, das Ehepaar, allein. Jimmy Gagnon schrie nicht mehr, doch seine Brust hob und senkte sich ruckartig.

      Endlich sagte die Frau etwas, und in der von Bobbys Leupold-Zielfernrohr vergrößerten Welt war jedes Wort deutlich von ihren Lippen abzulesen.

      »Was nun, Jimmy? Was ist noch übrig?«

      Plötzlich lächelte Jimmy, und dieses Lächeln verriet Bobby genau, was gleich geschehen würde.

      Jimmy Gagnons Finger krümmte sich um den Abzug. Aber Bobby Dodge, fünfzig Meter entfernt im abgedunkelten Schlafzimmer des Nachbarhauses sitzend, war schneller als er.

      Bobbys Atem ging keuchend und stoßweise, und es war, als hätte sich eine unerträgliche Anspannung plötzlich gelöst, sodass sich seine Brust wieder frei anfühlte. Er nahm den Finger vom Abzug und zuckte zurück wie ein Mann, der eine lebendige Klapperschlage wegschleudert. Doch er blickte weiter durch das Zielfernrohr. Er sah, wie die Frau zum Fußende des Bettes stürzte, das Kind in die Arme nahm und den Kopf des Jungen von der ausgestreckten Leiche seines Vaters abwandte.

      Einen Moment lang standen Mutter und Sohn, in enger Umarmung und die Gliedmaßen ineinander verschlungen, da. Sie hatte die Wange an seinen Scheitel gepresst. Dann hob die Frau den Kopf, und sie spähte über die Straße in das Fenster ihres Nachbarn. Als ihr Blick auf den von Bobby Dodge traf, spürte er ein Prickeln, das er sich nicht erklären konnte.

      »Danke«, flüsterte sie.

      Als Bobby vom Tisch aufstand, bemerkte er, dass er ziemlich schwer atmete und sein Gesicht mit Schweiß bedeckt war.

      »Du heiliger Strohsack!«, stieß Mr Harlow hervor, der immer noch auf der Türschwelle stand.

      Endlich nahm die Umwelt wieder Gestalt an. Schritte hallten. Sirenen heulten. Männer stürmten herbei. Einige hasteten auf die Frau zu, die anderen auf Bobby. Bobby legte die Hände auf den Rücken, stemmte die Beine in den Boden und wartete ab, wie er es in seiner Ausbildung gelernt hatte. Er hatte seinen Auftrag erledigt. Er hatte einem Menschen das Leben genommen, um einen anderen zu retten.

      Und nun würde gleich die Hölle los sein.
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      Das Sturmteam verschaffte sich Zugang zum Haus und fand dort eine männliche Person vor, der inzwischen der halbe Kopf fehlte. Dann trat die Einheit rasch den Rückzug an, denn nun fiel das Haus nicht mehr unter die Zuständigkeit von STOP. Es war ein ganz gewöhnlicher Tatort geworden.

      Man verständigte die Staatsanwaltschaft von Suffolk County und holte einen stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt aus dem Bett, der wiederum eine Sonderkommission zusammentrommelte und zum Tatort eilte. Bobbys Sig Sauer stellte man als Beweisstück sicher. Die Kollegen aus seiner Einheit wurden sofort getrennt und als Zeugen vernommen.

      Inzwischen hatten sich die Journalisten entlang des gelben Absperrbandes versammelt. Im Licht der Fernsehscheinwerfer kämpften die Reporter um die besten Plätze. Bis jetzt hatte die Staatsanwaltschaft alles im Griff. Die Leiche war bereits abtransportiert worden. Bobby saß abgeschirmt in einem Streifenwagen.

      Bei diesem Spiel kam es vor allem darauf an, den Kameraleuten möglichst wenig Motive zu bieten. Doch wenn man die Medien am Boden zu lange abwimmelte, würden sie vermutlich bald den Luftraum erobern.

      Mittlerweile war Bobbys Lieutenant John Bruni eingetroffen. Er kam zum Streifenwagen.

      »Wie geht es Ihnen?«

      »So einigermaßen.«

      »Solche Situationen sind immer scheußlich.«

      »Stimmt.«

      »Gleich kommt jemand von der Personalvertretung, der Ihnen Ihre Rechte erklärt und Ihnen auch sonst unter die Arme greift. Sie sind nicht der Erste, dem das passiert, Bobby.«

      »Ich weiß.«

      »Beantworten Sie nur die Fragen, die Sie beantworten wollen. Wenn es Ihnen zu viel wird, brechen Sie die Vernehmung ab. Die Gewerkschaft stellt Ihnen einen Anwalt, also scheuen Sie sich nicht, einen Rechtsbeistand zu verlangen.«

      »Gut.«

      »Wir sind für Sie da, Bobby. Einer für alle, alle für einen.« Bruni musste los, vermutlich um sich mit der Presseabteilung zu besprechen, die sich bald an die Medien wenden würde:

      Heute Nacht war ein namentlich nicht genannter Polizeibeamter an einer Schießerei mit tödlichem Ausgang beteiligt.

      Die Staatsanwaltschaft hat Ermittlungen aufgenommen. Kein weiterer Kommentar.

      Und dann würden die Dinge ihren Lauf nehmen. Bobby hatte das schon einmal erlebt, als ein Kollege bei einer allgemeinen Verkehrskontrolle in einen Hinterhalt geraten war. Zwei männliche Latinos hatten das Feuer auf ihn eröffnet, worauf der Polizist ebenfalls geschossen und einen der Angreifer verwundet und den anderen getötet hatte. Der Kollege war sofort bei vollem Gehalt vom Dienst suspendiert worden, aus dem Revier verschwunden und wie vom Erdboden verschluckt gewesen, während die Journalisten ihm in den Zeitungen den Prozess machten und die Latinogemeinde ihm Rassismus vorwarf. Einen Monat später hatte die Staatsanwaltschaft entschieden, den Fall zu den Akten zu legen – vielleicht hatte es ja geholfen, dass der Beamte selbst einen Steckschuss in den Oberarm abbekommen hatte. Der Presse jedoch war das einerlei, und ein Bruder des Erschossenen strengte eine Zivilklage gegen den Mann an. Soweit Bobby wusste, hatte er inzwischen einen Prozess am Hals, in dem es um eine Million Dollar ging.

      Der Kollege kehrte nie zum Dienst zurück. Und die Mehrheit der Einwohner Bostons hielt ihn vermutlich für einen Rassisten.

      War es verwerflich, sich Sorgen um die eigene berufliche Zukunft zu machen, nachdem man gerade einen Menschen getötet hatte? Kreiste er nur um sich selbst? War ein Egoist? Oder war so eine Reaktion ganz normal? Wieder musste Bobby an die Frau denken. Schlank. Blass. Wie sie das Kind fest an sich gepresst hatte. Danke, hatte sie geflüstert. Er hatte vor ihren Augen und denen ihres Kindes ihren Ehemann erschossen, und sie bedankte sich dafür!

      Wieder ein Klopfen ans Fenster. Eigentlich überflüssig, weil die Autotür ohnehin offen war. Als Bobby aufblickte, sah er Patrick Loftus, einen seiner Kollegen.

      »Scheußliche Nacht«, sagte Loftus.

      »Stimmt.«

      »Tut mir leid, dass ich die Show verpasst habe. Bin erst angekommen, als schon alles vorbei war.« Loftus wohnte am Cape, etwa eine Autostunde entfernt. Also war der Schuss schon nach so kurzer Zeit gefallen. Zum ersten Mal wurde Bobby klar, dass er gar nicht wusste, wie spät es war. Er hatte den Anruf erhalten, war in den Wagen gesprungen und hatte sein Gewehr aufgebaut. Inzwischen hatten sich die Ereignisse in seiner Erinnerung bereits in einen Nebel verwandelt, in eine Aneinanderreihung von Handlungen und Reaktionen. Er war gekommen, hatte gesehen und gehandelt. Verdammt, er hatte einen Mann getötet. Genauer gesagt, ihm den Kopf weggepustet.

      Danke, hatte die Frau geflüstert. Danke.

      Bobby beugte sich aus dem Wagen. »Kameras?«, fragte er mit besorgtem Gesicht.

      »Ich versperre ihnen die Sicht.«

      »Gut.« Bobby erbrach sich auf die Straße. »Tut mir echt leid«, meinte Loftus leise.

      Bobby lehnte sich in den Sitz zurück und schloss die Augen. »Ja«, erwiderte er. »Mir auch.«

      Als Nächstes erschienen die Kollegen von der Personalvertretung, die zu seiner Unterstützung ausgerückt waren und ihm die nächsten Schritte erklärten. Zuerst würden die Ermittler von der Staatsanwaltschaft ihn vernehmen, deren Fragen er wahrheitsgemäß, jedoch so knapp wie möglich beantworten sollte. Er habe Anspruch auf einen Anwalt, bezahlt von SPAM, dem Verband der Staatspolizisten von Massachusetts. Außerdem habe er das Recht, die Vernehmung abzubrechen, wenn er sich bedrängt fühlte, sowie das Recht, zu schweigen, um sich nicht selbst zu belasten.

      Darüber hinaus solle er sich stets dessen bewusst sein, dass die Vorschriften Gewaltanwendung mit Todesfolge gestatteten, wenn man den Eindruck hatte, dass das eigene Leben oder das einer dritten Person unmittelbar bedroht sei. Diesen wichtigen Punkt dürfe man bei der Vernehmung auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Vermutlich werde die Staatsanwaltschaft mindestens zwei Wochen brauchen, um die Ereignisse zu beurteilen. Man werde Bobbys Gewehr untersuchen und die Mitschnitte seiner Funksprüche an den Kommandoposten analysieren. Am Tatort werde man ballistische Tests durchführen und weiterhin alle Beteiligten, einschließlich Bobbys Kollegen, die Frau, das Kind und den guten alten Mr Harlow befragen.

      Am Ende der Ermittlungen würde es im Ermessen der Staatsanwaltschaft liegen, zu entscheiden, ob sie in diesem Fall Strafantrag stellen wolle. Wenn der Schuss gerechtfertigt gewesen sei, sei Bobby aus dem Schneider. Es werde eine Pressemitteilung der Polizei und eine der Staatsanwaltschaft geben, und dann könne Bobby seinen Dienst wieder antreten. Beschließe die Staatsanwaltschaft jedoch, Anklage zu erheben ...

      Tja, wer wird denn gleich so schwarz sehen.

      Ab sofort sei Bobby bei vollem Gehalt vom Dienst suspendiert, und es sei sicherlich sinnvoll, diese Zeit zu nutzen, um die Ereignisse von heute Nacht zu verarbeiten. Vielleicht solle er mit Kollegen reden, die so etwas bereits durchgemacht hatten, das könne die Personalvertretung in die Wege leiten. Möglicherweise habe er ja auch Interesse an einem Kriseninterventionsgespräch mit einem Fachmann. Die Personalvertretung könne ihm da wärmstens einen Psychologen ans Herz legen, und außerdem würde sich das gut in Bobbys Akte machen.

      Jemanden zu töten sei auch für einen Polizisten nicht leicht. Je früher er sich damit auseinander setzte, desto schneller könne er wieder zum Alltag übergehen.

      Dann waren die Personalvertreter fort, und die Ermittler traten auf den Plan.

      Inzwischen war es halb vier Uhr morgens, und Bobby war seit beinahe zweiundzwanzig Stunden auf den Beinen. Er folgte den Ermittlern ins Büro der Staatsanwaltschaft, wo sie sich, dampfende Kaffeetassen vor sich, an einen zerkratzten Holztisch setzten wie alte Kumpels, die ein kleines Pläuschchen halten wollten.

      Aber Bobby ließ sich davon nicht täuschen. Jetzt, da die Anspannung plötzlich nachließ, war er völlig erschöpft und hundemüde. Allerdings war und blieb er ein Scharfschütze, ein Mann, der die Welt auf ein Fadenkreuz reduzieren und stundenlang darauf starren konnte.

      Die Vernehmung begann.

      Wo sei Bobby gewesen, als der Anruf einging? Boston Beer Garden, erwiderte er und verlor sofort ein paar Punkte. Er fügte hinzu, er habe nur Cola getrunken, was der Barmann bestätigen könne, was seinen Stand wieder verbesserte.

      Um wie viel Uhr habe er heute mit dem Dienst begonnen? Wann habe seine Schicht geendet? Die Antwort, er sei fünfzehn Stunden lang im Einsatz gewesen, brachte ihm ein Stirnrunzeln ein. Und die Ergänzung, er sei aufgrund seiner Ausbildung an lange Arbeitsstunden gewöhnt, traf auf taube Ohren.

      Wie sei er zum Tatort gefahren? Wie lang habe das gedauert? An welche Einzelheiten seines Gesprächs mit Lieutenant Jachrimo könne er sich erinnern? Da sie offenbar versuchten, ihm einen Fehler nachzuweisen, fielen Bobbys Erwiderungen zunehmend kürzer aus. Etwas an der Gesprächsführung, das er nicht richtig zu fassen bekam, erzeugte in ihm ein Gefühl der Bedrohung. Nach einer Weile wechselten die Ermittler zwar das Thema, aber die kollegiale Atmosphäre kühlte sich rapide ab. Die Fragen wurden nun in schärferem Ton gestellt, die Antworten zunehmend auf Widersprüche abgeklopft.

      Er musste erklären, wie er sich Zutritt zu Mr Harlows Haus verschafft, wie er den Kartentisch aufgebaut, warum er das Fenster einen Spalt geöffnet und aus welchem Grund er sich für Spitzgeschosse entschieden hatte.

      Was hatte er in dem Haus festgestellt? Wen hatte er dort gesehen?

      Diese Fragen bereiteten Bobby weniger Kopfzerbrechen. Weiße männliche Person, weiße weibliche Person. Er gab ihnen weder Namen noch eine Identität wie Ehemann, Ehefrau oder Kind, und drückte sich so neutral wie möglich aus. Schließlich hatte er den Mann nicht aus persönlichen Gründen erschossen.

      Zu guter Letzt stellten die Ermittler die Frage, die sie wirklich interessierte: Ob Bobby gewusst habe, dass es sich bei dem Opfer um James Gagnon handelte?

      Zum ersten Mal zuckte Bobby zusammen.

      Opfer. Eine interessante Wortwahl. Offenbar galt der Mann nicht länger als Tatverdächtiger, also als jemand, der seine eigene Frau mit der Waffe bedroht und den Finger um den Abzug gekrümmt hatte. Er war ein Opfer. Bobby überlegte, ob nun der Zeitpunkt gekommen war, einen Anwalt zu verlangen. Doch er entschied sich dagegen.

      Stattdessen antwortete er so wahrheitsgemäß wie möglich. Lieutenant Jachrimo habe ihm gesagt, dass sie es aller Wahrscheinlichkeit nach mit der Familie Gagnon zu tun hätten. Allerdings habe er, Bobby, zum Zeitpunkt des Vorfalls hierfür noch keine Bestätigung gehabt.

      Die Ermittler lehnten sich zurück. Zufrieden? Argwöhnisch? Das war schwer zu sagen. Dann erkundigten sie sich, ob er die Frau gekannt habe. Persönlich. Privat. Ob er während es Vorfalls mit ihr gesprochen habe?

      Nein, erwiderte Bobby.

      Nun waren die Haarspaltereien an der Reihe. Warum habe er sich entschlossen, zu schießen? Sei die Anwendung von Gewalt mit Todesfolge vom Einsatzleiter genehmigt worden?

      Nein.

      Hatte das Opfer Bobby oder einen anderen Polizisten verbal bedroht?

      Nein.

      Hatte das Opfer seine Frau verbal bedroht?

      Nicht, soweit Bobby hören konnte.

      Aber das Opfer sei wirklich bewaffnet gewesen?

      Ja.

      Hat der Mann geschossen?

      Es wurden Schüsse gemeldet.

      Vor Bobbys Ankunft. Aber was sei danach? Haben Sie selbst gesehen, wie das Opfer die Waffe abgefeuert hat? Er hat den Finger um den Abzug gekrümmt.

      Also hat er doch geschossen?

      Ja. Nein. Er wollte schießen. Ich habe geschossen. Alles ging so schnell.

      Also hat das Opfer seine Waffe nicht abgefeuert? Ich bin nicht sicher.

      Das Opfer könnte auch einfach nur gezielt haben? Das tat es doch schon seit einer Weile.

      Der Mann hatte den Finger am Abzug.

      Aber hat er abgedrückt? Hat er versucht, seine Frau zu erschießen?

      Ich ging von einer unmittelbaren Bedrohung aus.

      Warum, Kollege Dodge, warum?

      Wegen seines Lächelns. Doch das konnte Bobby ja schlecht antworten. Stattdessen sagte er: »Der Verdächtige stand einen halben Meter entfernt von der Frau, richtete eine Neun-Millimeter-Pistole auf sie und krümmte den Finger um den Abzug. Das habe ich als unmittelbare und eindeutige Bedrohung verstanden.«

      Glaubten Sie wirklich, dass ein Mann seine Frau umbringt, obwohl sich sein Kind noch im Raum befindet? Ja, Sir, das glaubte ich.

      Warum, Kollege Dodge, warum?

      Weil so ein Mist eben manchmal passiert, Sir.

      Schließlich nickten die Ermittler und fingen mit ihren Fragen wieder von vorne an. Bobby kannte dieses Spiel. Je öfter man einen Menschen zwang, seine Geschichte zu erzählen, desto leichter konnte man ihn in Widersprüche verwickeln. Die Lügen wurden immer mehr ausgeschmückt, während die Wahrheit zunehmend an den Haaren herbeigezogen klang. Nun warteten die Ermittler darauf, dass Bobby sich selbst eine Grube schaufelte.

      Um halb sieben gaben sie es schließlich auf. Vor den Fenstern des stickigen Konferenzraums graute der Morgen, und die kollegiale Stimmung kehrte zurück. Sie bedauerten, all diese Fragen stellen zu müssen, aber so lauteten nun einmal die Vorschriften. Eine scheußliche Nacht. Ein Pech für alle Beteiligten. Doch es mache einen guten Eindruck, dass Bobby so bereitwillig kooperiert habe. Allerdings müsse er Verständnis dafür haben, dass man der Sache auf den Grund gehen wolle. Je früher man die Wahrheit herausfände, desto schneller sei die Angelegenheit aus der Welt.

      Sie würden noch weitere Fragen haben. Also verreisen Sie besser nicht.

      Bobby nickte erschöpft. Er schob seinen Stuhl zurück, und als er aufstehen wollte, geriet er ins Schwanken. Dabei bemerkte er, wie einer der Männer ihn argwöhnisch musterte.

      Auf einmal verspürte Bobby den übermächtigen Drang, dem Kerl einen Magenschwinger zu verpassen. Als er auf den Flur trat, sah er seinen Lieutenant vor sich.

      »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Bruni.

      »Nicht so gut«, erwiderte Bobby wahrheitsgemäß.

      Die Sonne war aufgegangen, und der Himmel leuchtete blau, als Bobby in die Auffahrt des Hauses einbog, in dem Susan wohnte. Inzwischen hatte der morgendliche Berufsverkehr eingesetzt, und sein Funkgerät meldete Staus, Unfälle und liegen gebliebene Autos auf dem Seitenstreifen. Es war wieder Tag, und die Stadtbewohner krochen aus ihren mit Sicherheitsschlössern verrammelten Käfigen, um in Massen die Gehwege und Cafés zu bevölkern.

      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
Ende der Leseprobe
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